
Erinnerungen an C .  G .  Jung 

Die Ein ladung ,  etwas über meinen Vater z u  schreiben , nehme i c h  n u r  zögernd an . 
Es fäl lt m i r  n icht leicht . Wie und was schreibt man über seinen Vater ? Als Fami l ie 
erlebten wir  ihn n icht a ls den , den die Aussenwelt kannte, sondern eben a ls Vater. 
Über seine berufl iche Tät igkeit haben andere geschrieben ; ich erzähle deshalb nur  
e in ige Kindheitseindrücke. 
Mein Vater war Arzt und als solcher spezial is iert auf Psychiatrie und Psychothera­
pie .  Sein Beruf brachte es m it s ich , dass das Arztgeheimn is über al lem lag und 
dass d ieses bis heute gewahrt b le iben muss. Wir  wussten also n icht, wer i hn  be­
suchte. Als Kinder kümmerte es uns wenig , womit s ich Vater beschäftigte. Er war 
einfach an der Arbeit wie andere Fami l ienväter auch , und d ies in einem regelmäs­
sigen Acht-Stunden-Tag . Stündl ich g ingen Patienten ein und aus, wobei uns man­
che als seltsam auffielen . Seine Bücher schrieb Vater an den Wochenenden und i n  
den  Ferien . Abends rauchte er seine Pfeife, spielte m it Mutter B i l lard , las Krimis 
oder abwechslungsweise auch latein ische Wälzer. Damals war er noch unbekannt. 
Es war d ie Zeit des Ringens um Anerkennung der Psychotherapie überhaupt , und 
er stand mitten i n  den harten fachl ichen Auseinandersetzungen jener Zeit. Sein 
d iesbezügl icher Unmut war m itunter hörbar. 
Ich habe erst mit 33 Jahren zum ersten Mal ein Buch meines Vaters gelesen . Das 
zeigt, i n  welchem Masse wir abgeschi rmt waren gegen seine berufl iche Tät igkeit 
oder wie gering d ie  Rol le war, die sein Beruf in unserem Leben damals spielte. 
Dass Vater uns so wenig E inb l ick in seine Tät igkeit gab, hat woh l  zwei Gründe:  Der 
eine war, dass er uns n icht belasten wol lte m it al l  dem Schweren und Kranken , das 
er zu sehen und zu hören bekam ; der andere Grund lag dari n ,  dass er selber - ge­
rade wegen seines schwierigen Berufes - das Bedürfn is nach einem normalen 
Fami l ienrahmen hatte . 
So waren wir also eine ziem l ich normale Fami l ie  m it fünf Kindern .  Al les in al lem g ing 
es meist lebhaft und eher fröh l ich her und zu.  Es gab stets etwas zu lachen , mit 
und ohne Vater. Wir  genossen grosse Freiheit i n  al len Dingen , mussten al lerd ings 
auch d ie  Verantwortung für unser Tun übernehmen . Vater l iess uns sozusagen wi ld 
aufwachsen nach dem Motto « Unkraut verd i rbt n icht » und überl iess unsere Erzie­
hung zum grössten Tei l  den l iebevol len Händen unserer Mutter. Beide Eltern ver­
schonten uns weitgehend mit psychologischen Erziehungsmassnahmen (was 
ihnen gedankt sei ! ) .  Ich möchte übrigens betonen , dass wir  eben n icht nur  einen 
Vater hatten , sondern auch eine Mutter. Sie war es , d ie mit Gedu ld ,  Klugheit und 
Demut unser komplexes Hauswesen steuerte und es m it i h rem Feins inn und ihrer 
Wärme beseelte . Neben unserem temperamentvol len Vater verkörperte sie d ie 
Woh lausgewogenheit .  Sie war der ruhende Pol im Hause. 
Al les,  was wir als Kinder zuhause erlebten , erlebten wir m it beiden Eltern , n icht nur 
mit dem Vater. So etwa d ie Segelfahrten bei Tag und bei Nacht , die unverg le ich l i ­
chen Ferientage am Obersee, d ie  Mondscheinspaziergänge im f insteren Wald ,  d ie 
schweisstreibenden Pingpong-Turniere i n  der Veranda sowie das n icht minder 
leidenschaftl iche Kartenspiel . Zu erwähnen wären auch viele fröh l iche Tafelrunden 
mit und ohne Gäste, mit und ohne Wein  und auch das Walzertanzen mit den d rei 
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Schwestern i nklusive das Donner und Doria, das es absetzte, wenn unser über­
mütiger Lärm zu vernehml ich in die sti l le  Studierstube vordrang .  Dann d rückte 
Vater dreimal energisch d ie Kl ingel ,  und wir wussten : " Hoppla, jetzt häts gschäl­
let ! » Für eine Wei le  kehrte Ruhe e in .  
Es ist unmögl ich , a l les aufzuzählen, was eine Jugendzeit erfül l t .  Lieber möchte ich 
noch ein kleines Stimmungsbi ld beifügen , das auf d ie  besinn l icheren Momente in 
unserem Zuhause h inweist. 

Vorfrüh l ing am See 

Die Vorfrüh l ingstage am Seeufer gehören zu meinen l iebsten Kindheitserinnerun­
gen . Das Licht sch ien hel ler, d ie Luft klarer, d ie Wasserfläche s i lberner, Sch i lf und 
Bäume durchsichtiger. Die Sonne fiel flach in  d ie Landschaft ein .  
Es waren d i e  Tage,  da meine Eltern m ittags ihren «schwarzen Kaffee» zum ersten 
Mal nach langer Winterpause wieder im Garten e innahmen . Sicheres Zeichen, 
dass der Früh l ing gekommen war. Wir  Kinder legten d ie  juckenden Wol lstrümpfe 
zur Seite, sie machten endl ich wieder den Kniesocken P latz .  Welche Wonne!  
Im Gänsemarsch transportierten wi r Kaffeekrug und Tassen,  Zeitung und Tabak­
topf zum See h inunter. Während Mutter sich gemütl ich im Sessel n iederl iess, h ielt 
es Vater n icht lange beim Kaffee aus . Bald setzte er sich auf die g rossen Ufersteine 
am Wasser und wir Kinder m it i hm.  Der Wasserstand war im Frühjahr erstaunl ich 
n iedrig , und wir  benutzten die Gelegenheit , weiter in  den See h inauszulaufen , als 
es sonst mög l ich war. Ein eigenartiges Gefüh l ;  denn nun gab der trockene Seebo­
den seine sonst verborgenen Schätze preis .  
Hunderterlei D inge hatten d ie Wel len im laufe des Winters angeschwemmt. War 
da Brauchbares oder gar Spannendes mit dabei? Wir  suchten und sammelten , 
was wir an Verheissungsvol lem finden konnten . 
Da viel dürres Schi lf am Ufer lag , g ing es n icht lange, bis Vater e in Feuerchen zün­
dete, nur  so e in kleines, he iml iches .  Und natür l ich trugen wir Kinder al les herbei , 
was brennen wol lte : Halme, Schwemmholz, Zweige, Unrat - aus dem kleinen 
Feuer d rohte ein g rosses zu werden . Die H itze nahm zu . Vorsicht, Kinde r! 
Auch wir Kinder schichteten kleine Häufchen auf. Vater zeigte uns ,  wie d iese, 
schön locker aufgebaut, besser brannten . Da war auch der kitz l ige Augenbl ick,  da 
man es zum ersten Mal wagte, selber das Zündhölzlein zu zünden . Wird es gel in­
gen , ohne sich d ie  F inger zu verbrennen? Oder wird man das schadenfrohe La­
chen des Bruders hören? Ja, ich habe es geschafft . Gebannt schaue ich , wie die 
k le inen Flammen emporzüngeln i n  wechselndem Farbenspiel . Leise beginnt es zu 
knistern und zu knacken ; und bald steht der ganze Haufen in  Flammen . Überdies 
erwachen unbemerkt r ings um mich herum neue Flämmchen ; s ie kriechen wie 
Schläng lein den Halmen und Blättern entlang .  Wir Kinder hüpfen wie Kobolde zwi­
schen den Feuerchen h in  und her, nähren oder zertreten s ie ,  je nachdem. Gele­
gentl ich kommt das Löschen zu spät . Das Feuer greift auf das stehende Schi lf 
über, und hu i  ! b läst der Wind d ie  Flammen zu wi ldem Geprassel . Sie s ind höher als 
wir selber. Jetzt g i lt es zu löschen , und zwar sofort. Wi ldes Geschrei , jeder springt 
mit Eimer und Kannen zum Wasser, spritzt mit vol len Händen , schlägt auf das 
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Die Autorin (rechts) mit ihrer älteren Schwester 
Marianne und dem Hund Pescha im Garten vor dem 
Elternhaus, ca. 1918.  

Feuer ein. Schl iesslich legt sich der Spuk, d ie Gefahr ist gebannt . Vorwurfsvoll ruft 
die Mutter vom fernen Lehnstuh l  aus: "Carl , was machst du denn auch?" Ja,  was 
machte Carl ? Auf jeden Fall seinen Kindern eine Freude, wenn auch eine reichl ich 
riskante. Wir l iebten das Zeuseln und haben dabei manch Nützl iches gelernt: 
Rauch stört das Atmen, brennt in  den Augen und h indert die Sicht. Grüne Zweige 
brennen schlecht. Teerpapier und Lappen stinken . Versch lossene Dosen explodie­
ren .  Kerzenstummel schmelzen .  Eisen g lüht .  Brandblasen schmerzen . Zöpfe im 
Feuer versengen. Petroleum ist zu lassen.  Feuer mit Wind ist gefährl ich.  Feuer 
braucht aber auch Pflege,  wenn es brennen sol l .  Ein vergessenes Feuer erl ischt. 
Aus der Spass!  
Noch e inmal wandern meine Gedanken zurück zu jenen fernen , l ichten Tagen. Vor­
früh l ing - wie schön ist er doch! Es waren auch die Tage,  da Vater seine Dämme 
und Kanäle ins Uferkies baute. Sti l l  beobachtete er, wie das Wasser seine Fluss­
läufe füllte, wie geheime Quel len rieselten ,  Staubecken entstanden . « Bereitet dem 
Kom menden Wege "  las ich einmal . Was sah er kommen ? Worüber sann er nach ? 
Auch wir Kinder gruben uns unsere bescheidenen Flusswege, l iessen Blätter und 
Sch iffchen schwimmen auf den kle inen Binnenseen . Beschaul ich und gleichzeitig 
aufsch lussreich war diese kleine Welt. 
M itten in d iese Landschaft der Wassersysteme baute Vater eine Burg aus Kiesel­
steinen und Tei len seines einstigen Bubenbaukastens. Von Jahr zu Jahr wurde sie 
höher. An d ieser Burg durften wir Kinder n icht mitbauen , d ie gehörte ihm al lein .  
Macht euch selber eine! Oft aber geschah es, dass Wind , Wetter und Wel len al le 
Bauwerke verschwinden l iessen , bis ein nächster Vorfrühl ing Vater und Kinder von 
neuem ans Werk am sonnigen Ufer rief. 
Viel leicht noch eine Erinnerung :  Diesen geschützten Winkel am See nannten wir 
«Chrottewasser" ,  weil dort noch Kröten ,  Frösche, Eidechsen und Feuersalaman­
der lebten und auch die n iedl ichen Kau lquappen. 
Oh du  zartes Vorfrüh l ingsl icht, du  ferne Zeit ,  da al les erst begann ,  das Jahr und wir 
selber! 

Helene Hoern i-Jung 
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Erinnerungen an C .G .  Jung (I I) 

Ein Gespräch 

Die Bedeutung der Zahl 

Für die Pythagoräer war die Zahl ein religiöses Erlebnis; sie hatten vor der Zahl eine 
g rosse Ehrfurcht. In  Form der sogenannten Tetraktys ( 1  + 2 + 3 + 4) war die Zahl
ihr heil igster Eid , nach dem sie schworen.  
C.  G .  J ung hat sich zeitlebens die Fäh igkeit erhalten, sich zu wundern , und das ist 
sicher ein Grund,  weshalb er auch so viel entdecken konnte. So erklärte er mir ein­
mal seine Überlegung :  Wenn man zäh lt, fügt man jedesmal zur vorhergehenden 
Zahl eine Einheit hinzu : 1 ,  1 + 1 = 2 ,  2 + 1 = 3, 3 + 1 = 4 usw. Und dann gesche­
hen ganz unvorhergesehene, wunderliche Dinge, die in den Prämissen nicht vor­
gesehen waren: Es entsteht die Reihe der natürl ichen Zahlen, es entstehen gerade 
und ungerade Zahlen, in Faktoren zerlegbare Zahlen und solche, die nicht zerleg­
bar sind, nämlich die Primzahlen 1 ,  3 ,  5, 7, 1 1 ,  1 3 , 1 7 , 1 9 , 23 , 29 etc. Mit anderen 
Worten : Die Zahlen entwickeln von selber Eigenschaften ,  mit welchen sie einfach 
so sind, nicht weiter reduzierbar. 
Dies war für C .  G .  Jung eine erstaunl iche Entdeckung .  Aus wohl analogen Grün­
den l iebte er Geschichten und Witze, die man «just so stories„ nennt (Titel eines 
Buches von Rudyard Kipl ing), in denen die Menschen halt einfach so sind und han­
deln, wie sie sind, also «typisch„ so und so. Im g leichen Verhalten der Zahlen im 
soeben angeführten Sinn vermutete bzw. sah C. G.  Jung einen sogenannten ar­

chetypischen Charakter. Dies stützte seine These von der Bedingtheit des seeli­
schen Verhaltens und Erlebens - analog zu den Instinkten - durch gewisse Prä­
gungen bzw. Muster, die sich in bestimmten Bildern und Motiven symbolisieren. 
Dies könnte die Ähnl ichkeit von Motiven zum Beispiel in den Märchen, in den Re­
l igionen auf der ganzen Weit erklären , und deshalb können wir Menschen über­
haupt miteinander kommunizieren. 
Heutzutage nehmen wir bei den Zahlen fast nur noch deren quantitativen Aspekt 
wahr. Er erweckt die I l lusion,  man könne die Zahlen einfach sozusagen als Instru­
mente benützen.  Wir realisieren nicht (mehr), dass sie es sind, die uns bedingen 
und mit uns umgehen, sondern wir meinen, sie stünden uns einfach zur Verfügung.  
Dieser Mangel an religiöser Ehrfurcht wird negativ dadurch kompensiert, dass wir 
in  geradezu zwangshafter Weise von ihnen fasziniert s ind, besonders wenn sie in 
der harten bzw. weichen Ware des Computers verwirkl icht werden. Marie- Louise 
von Franz hat den qualitativen Aspekt der Zahl in ihrem tiefschürfenden Buch «Zahl 
und Zeit» untersucht und wieder bewusst gemacht. Schon C. G. J ung hatte sei­
nerzeit festgestellt, dass die Zahl 4 ein häufiges Symbol seel ischer Ganzheit ist, 
und sie in Zusammenhang mit der Vierwert igkeit des Kohlenstoff-Atoms gebracht. 
In seinem Aufsatz über den «Geist Mercurius» bespricht Jung die vom heiligen 
Augustin geprägten Begriffe der cognitio matutina (Morgen-Erkenntnis) und der co­

gnitio vespertina (Abend-Erkenntnis). Die cognitio matutina ist das erleuchtende 
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Erlebnis, die ursprüngliche Offenbarung in dem Augenblick, wo sie geschieht. Das 
kann einen Menschen individuell betreffen,  bei gewissen Menschen, zum Beispiel 
bei einem Religionsstifter, zugleich eine entscheidende Bedeutung für einen Kultur­
kreis oder sogar für die ganze Menschheit haben. Später wird die Offenbarung re­
zipiert, imitiert, ritualisiert, dogmatisiert und dabei im laufe der Zeit, der Jahrhun­
derte, immer mehr abgeschliffen, bis sie ihr Leben, das heisst ihren Charakter als 
psychische Energiequelle, verliert und nur noch als leere Formel zurückbleibt. Dies 
ist die cognitio vespertina .  
So ist es mit  den Zahlen gegangen. Allerdings ist dabei die mangelnde religiöse 
Haltung gegenüber der Zahl zum Zwang degeneriert, entsprechend der Erfahrung, 
dass das nicht berücksichtigte und beherzigte Symbol zum Symptom wird. Dies 
erklärt, warum die Zah l ,  insbesondere im Computer, aber auch in allen möglichen 
Organisationsformen, viele von uns in  einer eigenartigen und gefährlichen Weise 
fasziniert, ohne dass wir wüssten, warum .  

Die  Beziehungen zum psychischen Zentrum und deren Perversion 

Eine ähnl iche Problematik wie bei der Zahl treffen wir bei gewissen Symbolen der 
seel ischen Ganzheit, des Selbst, an. Ein solches Symbol ist das Mandala, eine t i­
betische Meditationsfigur. C .  G .  J ung beobachtete, wie gewisse seiner Patienten 
in Momenten,  da sie Gefahr l iefen, seelisch auseinanderzubrechen, geistig ver­
wirrt zu werden, spontan eine zentralgeometrische Figur malten oder zeichneten, 
womit das Selbst, das heisst der Kern , die seelische Ganzheit, von der das Ich nur 
ein Tei l  ist , zum Ausdruck kommt. Diese Bem ühung und dieses Geschehen 
helfen dem Menschen , wieder ins Gleichgewicht zu kommen.  Er fühlt sich als Tei l  
eines übergeordneten und umfassenden Ganzen, welches ihn leiten kann ,  das für 
ihn aber auch eine Verantwortung bedeutet. Für solche Bilder übernahm Jung den 
Ausdruck Mandala. Ein besonderes Mandala wiederum ist die Aussage des 
heil igen August in :  Deus est circulus, cuius centrum est ubique, cuius peripheria 

vero nusquam: «Gott ist ein Kreis, dessen Zentrum überal l ,  dessen Umfang aber 
n i rgends ist . »  
Das Mandala als Erlebnis, das den ganzen Menschen ergreift, sammelt und bündelt 
sozusagen die divergierenden seelischen Tendenzen, die einen Menschen auseinan­
derzureissen drohen. Zwölf Jahre lang erzählte Jung niemandem etwas von dieser Ent­
deckung, um nachprüfen zu können, ob sich seine Annahme bestätigen würde. Dann 
publizierte er seine Beobachtung. Mandalas sind Symbole des psychischen Zentrums, 

das zugleich aber auch das Ich umfasst, in religiöser Sprache: Gottes in uns. 
Solange dieses religiöse Erlebnis innerlich direkt oder indirekt proj iziert auf Sym­
bole, wie s ie kollektive Religionen anbieten ,  ist die Sache in  Ordnung, sofern ihr re­
l igiöse Ehrfurcht entgegengebracht wird . Wenn dies aber vergessen wird, dann 
pervertiert auch h ier das Symbol zum Symptom, und es kommt zur Faszination 
und Obsession durch jede Art von zentralistischem Modell , sei es pol itisch,  wirt­
schaftl ich,  sozial oder wissenschaftl ich.  Dann muss alles zentralistisch gelöst wer­
den, zum Beispiel Europas Probleme von Brüssel aus. Von dort wird nach meinen 
Informationen versucht, den Österreichern vorzuschreiben, wann sie zu heuen 
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Carl Gustav Jung, Ehrenbürger von Küsnacht 
(1 8 75- 196 1) .  

haben . Äh n l ich verhält es s ich m it der zentralen Sp ital p lan u n g ,  dem Taktfahrplan ,  

der « Harmonisieru ng " ,  sprich : N ivel l ierung a l ler  Schu lsysteme und ihrer Pro­

gramme (wo wiederum der Com p uter u n d  das Engl ische als d essen i h m  zudie­

nende Sprache i m  Zentrum stehen) ,  dem Einheitsromanischen und d er Global is ie­

rung , i nsofern s ie d ie  kleinen Gemeinschaften und das I ndivi d u u m  n icht achtet. Da­

mit wird aber der Einzelne als Träger eines eigenen Zentru ms entm utigt , womög­

l ich atomisiert u n d  manipul iert ,  seiner Würde, seiner ethischen Verantwortung und 

seiner Existenz beraubt . Dabei  ist  gerade der Polyzentrismus,  etwa im föderal isti ­

schen Aufbau u nseres Staates , der Reichtum einer Kultur. E ine mensch l iche Ge­

meinschaft hat nur Bestand,  wen n i h re Verhaltensregeln den E inzelnen in  seiner 

Würde und Versch iedenheit tolerieren und fördern . N ic ht jedes I ndiv iduum ist e in­

fach wegen se iner  Einzigartig keit eo ipso asozial . Wenn von e inem unbesehen oder 

gar wi l l kürl ich ins Zentrum gerückten Prinzi p aus gelenkt wird ,  d rohen das s ich 
überfahren fü h lende I n divi d u u m  sowie kleinere Gemeinschaften demoral is iert zu 

werden und sich dann auch n icht mehr für das Ganze verantwort l ich zu fü h len . Lei ­

der s ind d iese Tendenzen ü berall am Werk u nd werden Warnungen al lzu selbst­

verständl ich in den Wind geschlagen . 

Es ist eines der g rössten Verd ienste von C .  G .  J u ng , dem einzelnen Menschen d ie  

Mögl ichkeit gegeben zu habe n ,  Vertrauen i n  den spezifischen S inn seines eigenen 

Lebens zu fassen und d iesem in einer Weise zu dienen,  dass d ieser Sinn auch den 

andern zug ute kom mt .  Ein Mensch,  der seine I ndividuation (ein von J u ng geprägter 

Ausdruck: das Sich-sel ber-Werden) ethisch verantwortl ich lebt, erm utigt auch den 

andern Menschen , dies mit sich selber zu wagen . Dies kann d ie Welt zusam men-
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halten, ja hoffentlich sogar retten, und ist in einem höheren Sinne sozial, als wenn 
einer einfach eine Rolle spielt, ohne sie mit seinem wahren Wesen zu erfül len. C.  G .  
Jung gibt uns  dafür durch sein eigenes Leben und Werk ein ermutigendes Beispiel . 

Das Unbewusste als schöpferische Quelle 

Ich glaube, es ist auch ein grosses Verdienst von C. G. Jung, dass er immer wie­
der zum Urlebendigen zurückging. Sigmund Freud hat das Unbewusste entdeckt, 
aber die Erweiterung und Vertiefung dieser Erkenntnis hin zur Auffassung des Un­
bewussten als schöpferische Quelle, a ls etwas, das mehr weiss als das Ich weiss, 
das war vornehmlich das Verdienst von C. G. Jung.  Deshalb spricht er auch vom 
objektiven Wissen der Psyche. 

Diese geistige Haltung und dieses Wesen C. G. Jungs habe ich schon als Knabe 
gespürt, ohne jedoch diesen Eindruck in Worte verdichten zu können . Natürl ich er­
gaben sich aus meiner Verwandtschaft mit C. G. Jung auch grosse Probleme, aber 
das ,  was er mir schenkte, überwiegt bei weitem die Schwierigkeiten , die ich über­
winden musste. Natürl ich ist es nicht einfach ,  einen solchen Grossvater zu haben . 
Das wissen auch meine Verwandten. Ich glaube sagen zu dürfen ,  dass es jeder 
von ihnen schwerer und leichter zugleich hat. Ich musste mich zum Tei l  auch di­
stanzieren,  bis ich,  ermutigt durch Marie-Louise von Franz, meine eigenen Sachen 
zu schreiben anfing.  Von diesem Augenblick an konnte ich meine Verwandtschaft 
als zu meinem Schicksal gehörig akzeptieren. C .  G .  Jung hat mich auch nie dazu 
gedrängt, « in seinen Fussstapfen zu gehen»; für solche Eitelkeiten hatte er weder 
Kraft noch Zeit , so sehr nahm ihn seine eigene Aufgabe im Dienste der gefährde­
ten Seele des Menschen in der Not unserer Zeit in Anspruch. Man kann auch sa­
gen: Weil er so mutig und unpopulär seinen eigenen Weg gegangen ist - er war ja 
seh r al lein und wurde immer wieder angefeindet - ermutigt und unterstützt er den 
andern, der dies auch versucht. 
Natürl ich freute es C. G .  Jung,  dass ich mich für seine Wissenschaft interessierte 
und sich etwas Positives daraus ergab . Er hatte einen grossen Respekt vor der 
Persönl ichkeit des andern. Ich bin ihm dafür zutiefst dankbar. Er sagte auch ein­
mal , zum Glück sei er Jung und nicht ein Jungianer. Er wollte auch nie eine Schule 
gründen. Das wollten und machten andere. Als ihn einmal Dr. med .  Franz Rikl in ,  
Präsident des Curatoriums des C . -G . -Jung-lnstituts, der entfernt mit ihm verwandt 
war, fragte, wie er seine Psychologie, d ie eine solche des I nd ividuums ist, mit der 
Tatsache vereinige, dass es ein C . -G . -Jung-l nstitut (als Schule mit i hren Regeln) 
gebe, antwortete er: «Das ist ein Paradoxon ,  welches du ertragen musst . „  Woran 
ihm lag , das war, jemanden zu ermutigen, seinen eigenen schöpferischen Weg zu 
gehen , auch wenn dieser ganz anders war als sein eigener Weg.  So unterstützte 
Jung auch Menschen, die eine ganz andere Richtung einschlugen als er selbst. Ei­
nen Spezialisten und späteren Professor der ETH , der auf seinem eigenen , natur­
wissenschaftl ich-technischen Gebiet etwas leistete, unterstützte er auch in finan­
zieller H insicht. 

Dieter Baumann, Alfred Egl i 
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